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Für meine Töchter Deborah und Alexia, für meinen Sohn Philippe und für meine geschiedene Frau Claude, die das unsägliche Leid meiner Trinkerkarriere über so viele Jahre ertragen mussten, unwissentlich, dass sie mir nicht hätten helfen können, mich von der Flasche zu trennen. So habe ich mich von ihnen trennen müssen, und ich habe sie deshalb letztendlich im Stich gelassen. Dieser Schmerz sitzt auch bei mir noch sehr tief.


Ich widme dieses Buch auch meiner Schwester Ingeborg, ihrer Tochter Jenny sowie meinem verstorbenen Schwager Harold Maynard. Sie haben mich bei sich aufgenommen, und ohne ihre Hilfe wäre ich tot.


Mein tief empfundener Dank geht auch an Esther, die mich viele Jahre uneigennützig in unzähligen Momenten unterstützt hat.


Auch bei Bobby und Franz Wöhrmüller möchte ich mich bedanken. Sie haben mir immer wieder unter die Arme gegriffen und zum Weitermachen ermuntert.


Weiterhin widme ich dieses Buch den Anonymen Alkoholikern. Ohne sie hätte ich den Weg der Genesung nicht geschafft.




Um klar zu sehen, genügt oft ein Wechsel der Blickrichtung.


(Antoine de Saint-Exupery)




Vorwort


Aus dem Titel dieses Buches mag so manch ein Leser den Schluss ziehen, dass das schon ein ziemlich aufgeblasenes Ego sein muss, was sich herausnimmt, mit einer Biografie daherzukommen, die so reißerisch um Aufmerksamkeit buhlt. Aber so ist es nicht. Natürlich möchte ich Aufmerksamkeit wecken, aber der Titel ist eher als Botschaft gedacht. Eine Botschaft, die sich an alle Alkoholkranken, aber auch an deren Angehörige richtet. Ich will ihnen sagen, dass es selbst in den vermeintlich hoffnungslosesten Fällen immer noch möglich ist, den Weg der Genesung anzustreben.


Ich bin als trockener/nüchterner Alkoholiker natürlich auch ein wenig stolz darauf, dass ich für die 25 Jahre meiner meist erfolgreichen Arbeit mit Alkoholikern im Jahre 2003 vom Altbundespräsidenten, Dr. h.c. Johannes Rau, im Schloss Bellevue geehrt wurde. Das war schon etwas ganz Besonderes für mich, aber wenn ich behaupten würde, ich hätte das alles ganz allein geschafft und verdient, dann wäre das eine Lüge. Mein Weg in die Trockenheit und damit auch in die Nüchternheit wurde begleitet von vielen trockenen Alkoholikern, die mit mir ihre Erfahrung, ihre Kraft und ihre Hoffnung in Wohlwollen und Liebe teilten. Mit ihrer Hilfe lernte ich auch mich selbst zu erforschen und zu meiner Identität zu finden. Vor allem aber gab es endlich wieder die Zugehörigkeit zu Menschen für mich, nämlich zu Menschen, die mich in jeder Phase meiner Gefühle verstehen konnten und noch verstehen.


Mit meinen hier vorliegenden biografischen Aufzeichnungen verbinde ich den Wunsch, allen Alkoholikern die Hoffnung zu geben, aus ihrer nahezu unerträglichen Hölle einen Weg zu finden und zu gehen. Nein, einfach ist es nicht, es mit dieser teuflischen Krankheit aufzunehmen, aber der Weg ist da! Man muss ihn nur finden und das Wichtigste: Man muss ihn auch gehen wollen!


Dieses Buch ist aber auch eine schonungslose Abrechnung und Offenbarung meiner Schandtaten, wofür ich an dieser Stelle alle, denen ich Schaden zugefügt habe, um Verzeihung und Vergebung bitte. Es sind Schandtaten, die ich nahezu immer und nur im Alkoholdunst machte. Vielleicht sind auch einige dabei, an die ich mich nicht mehr erinnern kann. Wahrscheinlich war ich zu betrunken, um sie heute noch im Gedächtnis gespeichert zu haben. Auch hierfür bitte ich all diejenigen um Vergebung, die ich verletzt habe.


Den Leser bitte ich um Nachsicht, dass ich die Chronologie meiner Geschichte nicht immer genau so dargestellt habe, wie sie tatsächlich ablief. Es gehört nun mal zu den Eigenschaften eines Alkoholikers, dass er sich an bestimmte Dinge nicht mehr erinnern kann. So hat es einfach damit zu tun, dass ich zu betrunken war oder entsprechende »Blackouts« hatte, die zu dieser Krankheit leider dazu gehören. Und davon hatte ich doch einige!


Die Namen der Menschen, die in diesem Buch genannt sind, wurden zum Schutz der Diskretion und Anonymität verändert.


Rolf Bollmann




Das Paradoxon


Als ich noch schwer vom Alkohol abhängig war, wollte ich niemals zugeben, ein Alkoholiker zu sein. Jetzt bin ich (am 28.4.2019) seit 27 Jahren trocken und nüchtern und behaupte, dass ich Alkoholiker bin. Vollkommen paradox? Wo ist hier die Logik? Da stimmt doch was nicht!


Wenn der Leidensdruck größer ist als das verhängnisvolle Verlangen nach Alkohol, wenn Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit überhand nehmen und alles schon längst »den Bach heruntergegangen ist«, wenn sich die Familie verabschiedet hat, wenn des Bankkonto auf Null ist, wenn Freunde sich zurückgezogen haben und die Arbeitslosigkeit mit Angst erfüllt ist oder wenn sogar ein Suizidversuch aus Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit das »Ende« herbeirufen sollte, dann ist er da: Der allgemein bekannte Tiefpunkt, sei er nun seelisch, körperlich, finanziell, gesellschaftlich oder gleich alles zusammen.


All das ist mir selbst widerfahren, sonst wäre es ja nicht möglich, aus dieser Hölle zu berichten. Es geht aber nicht nur um das Drama meiner Niederlage, um die Katastrophe meiner schweren Abhängigkeit vom Alkohol, sondern es geht auch um das Wunder, dass ich mit meinen immerhin nun 78 Jahren noch lebe, was sicherlich kein Mensch für möglich gehalten hätte. Am wenigsten ich selbst!


Es ist durchaus lobenswert, dass sich viele Alkoholiker schon vor diesem Tiefpunkt in eine Behandlung begeben, zu einem Zeitpunkt, an dem »alles vermeintlich noch stimmt«. Die Ehe und die Familie sind noch nicht zerbrochen, Arbeitslosigkeit ist kein Thema und noch stehen zwei Autos in der Garage. Aber gerade, weil alles »noch in Ordnung« ist oder eher erscheint, kommt bei den betroffenen Menschen verständlicherweise der Gedanke: So tief bin ICH ja noch nicht gefallen. Wenn die Notwendigkeit einer Behandlung dieser heimtückischen Krankheit jedoch nicht aus dem aufrichtigen Wunsch und der Entschlossenheit des Betroffenen entsteht, sich helfen und behandeln zu lassen, sondern eher durch den Druck aus der Familie, vom Arbeitgeber, von Kollegen, von Freunden oder auch von Ärzten motiviert wurde, liegen die Chancen auf eine Genesung unter dem Durchschnitt. Ich sage »Genesung« und nicht »Heilung«. Von der Krankheit Alkoholismus wird man nie geheilt sein, ganz einfach, weil es eine chronische Erkrankung ist. Zur Verdeutlichung: Einmal Diabetiker = immer Diabetiker und einmal Alkoholiker = immer Alkoholiker.


Die Hürde, sich selbst als Alkoholiker zu bezeichnen, ist so groß, dass es viele Betroffene erst schaffen, wenn sie entweder den Tiefpunkt erreicht haben, im Irrenhaus landen oder den Tod vor Augen haben. Wenn ich zu manch einem Alkoholiker, der mit mir im Gespräch war, sagte, dass er nur noch zwei Wege vor sich habe, nämlich Tod oder Leben, dann bekam ich schon mal die Antwort: »Das ist mir dann auch egal!« Der Tod schien also das geringere Übel, nur um weiter trinken zu können.


Ich werde im Folgenden von vielen Wundern erzählen, die mir persönlich widerfahren sind und mir die Akzeptanz der Niederlage erleichtert haben. So paradox es klingen mag: Letztendlich war es die Niederlage, die mich zum Sieg führte.




In letzter Minute


Am 4. Dezember 1991 waren meine Verzweiflung und meine Hoffnungslosigkeit so groß, dass ich einen Selbstmordversuch verübte. Es waren etwa einhundert Schlaftabletten mit einer halben Flasche Wodka, die mich ins Jenseits befördern sollten. Eigentlich, so dachte ich, sollte das reichen. Doch der liebe Gott schien damit nicht einverstanden zu sein. Offenbar hatte er noch etwas anderes mit mir vor.


Ausgerechnet in dem Moment, als ich vom Wohnzimmer durch den Flur ins Schlafzimmer ging, um mich ins Bett zu legen und meinem Leben ein Ende zu bereiten, läutete das Telefon im Flur. Genau in dieser Sekunde als ich vorbeiging. Wohl mehr unbewusst oder reflexartig nahm ich den Hörer ab. Es war Elisabeth, die Frau des Firmeninhabers, für den ich als Geschäftsführer tätig war.


Elisabeth und ich telefonierten ungefähr ein- oder zweimal im Monat. Meist ging es nach einem unverbindlichen »Wie geht’s« um belanglose Dinge, in etwa wie »was macht das Geschäft« oder so ähnlich.


Für meine Wohnung in Caracas, in der ich allein lebte, besaß Elisabeth einen Schlüssel. Sie wohnte nur etwa fünf Minuten entfernt und hatte diesen Schlüssel von mir bekommen, weil ich mir selbst nicht mehr traute und Angst hatte, dass ich womöglich das Bügeleisen oder die Herdplatte brennen ließ oder vergaß, die Tür abzuschließen, wenn ich aus dem Haus ging. Es gab also auf der ganzen Welt nur einen Menschen, der den Schlüssel zu meiner Wohnung hatte, gerade mal fünf Minuten von mir entfernt wohnte und mich ausgerechnet in dieser Sekunde anrief.


Wahrscheinlich habe ich am Telefon irgendetwas gestammelt und dadurch signalisiert, dass es mir sehr schlecht ging. Vielleicht habe ich auch irgendetwas gesagt, das darauf hindeuten konnte, was ich vorhatte, nämlich mir das Leben zu nehmen. Jedenfalls dauerte es nur ein paar Minuten und Elisabeth betrat meine Wohnung. Von Beruf her war Elisabeth Krankenschwester. Den Notarzt und den Krankenwagen hatte sie gleich mitgebracht. So wurde mir in kurzer Zeit der Magen ausgepumpt. Später, als ich davon berichtete, haben viele Menschen zu mir gesagt: »Da hast du aber Glück gehabt!« Glück? Ich weiß nicht. Ich sehe es eher als eine unfassbare Fügung oder eine Art Bestimmung »von oben«. Das richtige Wort dafür heißt für mich: Wunder! Ich betrachte es jedenfalls als Wunder, dass haargenau in dem Moment, bevor ich mich aufs Bett legen wollte, um mein Leben zu beenden, ausgerechnet die Person anrief, die den Schlüssel zu meiner Wohnung hatte.


Es muss so gegen Anfang / Mitte April 1992 gewesen sein, als ich in meiner unbeschreiblichen Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit endlich so weit war, mich meinem Problem anders zu stellen als durch einen Suizidversuch. Doch wer auf dieser Welt sollte oder konnte mir noch helfen? Obwohl ich durch den Alkohol alles verloren hatte, was mir lieb und teuer war, habe ich zu diesem Zeitpunkt dennoch nicht eine einzige Sekunde daran gedacht, Alkoholiker zu sein. Ich hatte nichts mehr, alles war weg: Meine Familie, meine Kinder, meine Freunde, mein Job, mein Geld, mein Auto. Diese Liste könnte ich noch endlos verlängern, aber das reicht ja.


Es gab inzwischen auch keinen Menschen mehr, mit dem ich telefonischen Kontakt hätte aufnehmen können, ohne dass am anderen Ende einfach aufgelegt wurde, etwa mit den Worten: »Lass uns in Ruhe!«. Niemand wollte mehr etwas mit mir zu tun haben. Für Familie, Verwandte und ehemalige Freunde war ich ein hoffnungsloser Fall, ein Säufer eben!


Nur zwei Menschen auf dieser Welt fielen mir dann zu guter Letzt doch noch ein, die mir vielleicht in meiner hoffnungslosen Situation helfen würden. Das waren meine Frau Claude und meine Schwester Ingeborg in Kalifornien, die schon einmal so etwas wie ein Schutzengel für mich gewesen war.




Anruf der Verzweiflung


Ich rief sie irgendwann an, es war Mitte April und spät am Abend, vielleicht gegen 23.00 Uhr. Natürlich war ich betrunken, aber auch völlig verzweifelt.


Ich wusste, dass meine Schwester Witwe war. Ihr Mann Howard war zwei Jahre vor diesem besagten Anruf verstorben. Aber nicht sie ging am anderen Ende ans Telefon, sondern es meldete sich eine Männerstimme. Ich konnte nicht wissen, dass meine Schwester diesen Mann erst 6 Tage zuvor kennengelernt hatte und dieser sich zum ersten Mal in ihrem Hause befand. Wie ich später erfuhr, hieß dieser Mann Harold und meine Schwester bat ihn ans Telefon zu gehen, weil sie gerade mit anderen Dingen beschäftigt war.


»Hallo, hier bei Mrs. Gullicksons«, sagte er. Zuerst war ich verwirrt und verwundert. Was machte dieser Mann im Haus meiner Schwester? Betrunken und völlig am Ende sollte mich das aber nicht davon abhalten, ihn zu fragen, ob er mir helfen könnte. Ich nannte meinen Namen und erklärte, dass ich der Bruder von Ingeborg sei. Ich sprach von meiner Verzweiflung und auch über meine Unfähigkeit, vom Alkohol loszukommen. Auch meinen Selbstmordversuch verschwieg ich nicht. Aber zu sagen, dass ich Alkoholiker sei, kam mir überhaupt nicht in den Sinn, geschweige denn über die Lippen.


»Geben Sie mir Ihre Adresse in Caracas und Ihre Telefonnummer und wir werden versuchen, Ihnen zu helfen.« Das war alles was er sagte. Natürlich gab ich ihm meine Adresse und meine Telefonnummer. Ich war einfach nur froh und dankbar, dass sich jemand meiner erbarmte. Und nun kommt es schon wieder: Das Wunder!


Genau dieser Harold, den meine Schwester gerade mal sechs Tage kannte und der zum ersten Mal in ihrem Haus war, war ein 8 Jahre trockener Alkoholiker. Das wussten weder meine Schwester noch andere Personen im Umfeld. Viele würden es »Zufall« nennen. Nun, an »Zufälle« glaube ich nicht mehr. Ich habe für mich ein besseres Wort gefunden und nenne es »Fügung«.


Harold, der als selbst betroffener Alkoholiker sofort wusste, was zu tun war und wie es um mich stand, leitete alle notwendigen Maßnahmen ein, die mich aus meinem Elend herausholen sollten.


Als ich meine Schwester später mal fragte, was sie wohl am Telefon gesagt hätte, antwortete sie: »Ich weiß es nicht genau, aber wahrscheinlich irgendetwas wie »hör halt auf zu trinken, ich sauf mich ja auch nicht in die Gosse.« Ohne Harold, den trockenen Alkoholiker, wäre ich heute schon lange tot und es hätte dieses Buch nie gegeben. Ich war nach diesem Anruf sehr erleichtert und hatte wieder Hoffnung. Im Verlauf dieser Aufzeichnungen, wird das Wort Hoffnung noch eine besondere Bedeutung bekommen, denn Hoffnung heißt auf Spanisch: Esperanza.


Die Hoffnung darauf, nach diesem Anruf nun Hilfe zu bekommen, war so wohltuend, dass ich gleich weiter getrunken habe. Ich sah Licht in einem düsteren Tunnel. Jeder rational und normal denkende Mensch wird nun denken: Der muss doch geistig krank sein. Und genau das ist die Wurzel dieser Krankheit. Geistig krank. Alkoholiker würden das verstehen.


Ich habe ja nicht nur getrunken, wenn es mir schlecht ging, was natürlich meistens der Fall war, sondern ich habe auch getrunken, wenn es mir vermeintlich auch gut ging. Einen Grund zum Trinken gab es immer und wenn nicht, dann habe ich einfach einen erfunden. Ich habe mir die Lizenz zum Trinken selbst ausgestellt.


Nachdem ich einige Tage später ein Flugticket zugeschickt bekam, verließ ich mein Apartment in Caracas am 27.4.1992 gegen 10 Uhr morgens. Es ist an dieser Stelle unnötig zu sagen, dass ich schon einige Dosen Bier getrunken hatte und mit der Zahlung der Miete schon mehrere Monate im Rückstand war. Bezahlen konnte ich nicht mehr. Meinen Job als Geschäftsführer des venezolanischen Unternehmens hatte ich längst verloren.


Ich versuchte an einen Menschen in Caracas zu denken, der mir irgendwie noch helfen würde in meinem desolaten Zustand. Es war mein Freund Manuel Fernandez, der mich zum Flughafen fuhr, denn selbst ein Auto zu steuern oder ein Taxi zu nehmen, dazu war ich nicht mehr in der Lage. Auch hätte ich dafür kein Geld mehr gehabt.


Ich schaute nicht mehr zurück. Ich wollte diesen »Müllhaufen«, der eine Wohnung sein sollte, nicht mehr sehen, geschweige denn mir Gedanken darüber machen, wer die seit Monaten überfällige Miete zahlen oder den Müll aufräumen würde.


Mit dem von meiner Schwester geschickten Flugticket von Caracas nach Miami in der Tasche, meinem Pass und einem mit den notdürftig zusammengewürfelten Klamotten und Habseligkeiten gefüllten Koffer, verabschiedete ich mich von Manuel mit Tränen in den Augen.


Leicht wankend bewegte ich mich in Richtung Check-in-Counter von American Airlines. Dabei musste ich mich ziemlich zusammenreißen, um nicht betrunken zu erscheinen. Ich hatte Angst, die Fluglinie würde mich in dem Zustand gar nicht erst mitfliegen lassen. Diese Angst war durchaus begründet, denn die Dame am Schalter sah mich fragend an und die Zweifel, ob sie dieses betrunkene, erbärmliche Häufchen Elend in die Maschine lassen sollte, standen ihr förmlich im Gesicht geschrieben. Ich weiß nicht, ob es Mitleid war, dass sie mir dann schließlich doch den »Boarding Pass« in die Hand drückte. Dieser Moment war für mich wie eine Befreiung.


Nachdem ich die Passkontrollen hinter mir hatte, steuerte ich schnurstracks die nächste Bar an. Immerhin musste ich mich ja dafür belohnen, dass ich es bis hierher geschafft hatte. Es war wohl an diesem Morgen ungefähr das sechste Bier. Na ja, mag vielleicht der eine oder andere Leser jetzt denken: Es war ja »nur« Bier und kein Wodka, Whiskey oder andere harte Sachen. Aber genau das ist es ja, was einen Alkoholiker ausmacht. Es geht schon lange nicht mehr darum, was man trinkt, wo man trinkt, mit wem, wann man trinkt oder wie viel man trinkt. Es geht grundsätzlich und einzig allein nur noch darum, was das Trinken von Alkohol für den Alkoholiker tut. Es geht um die Wirkung, nicht um den Geschmack. Es ist schlicht und ergreifend so, dass ich trinken musste, um zu überleben bzw. keine Entzugserscheinungen zu bekommen, die ohne Medikamente unter Umständen sogar lebensbedrohlich, aber auf jeden Fall qualvoll sein können. Mit dem »Trinken wollen« hat das längst nichts mehr zu tun – eher mit Überleben.


Es war also kein schöner Gedanke für mich, in einem Flugzeug auf 12.000 Meter Höhe einen Entzug zu erleben. Nachdem ich meinen Platz im Flieger zugewiesen bekommen und mich hingesetzt hatte, war mein erster Gedanke: Wann bekomme ich in der Maschine etwas zu trinken? Damit meinte ich selbstverständlich kein Selters und auch keinen Tomatensaft.


Nachdem wir die Flughöhe erreicht hatten, bestellte ich bei der Flugbegleiterin einen Whiskey. Sie ahnte natürlich noch nicht, dass ich Alkoholiker war und dass es nicht bei diesem einen Drink bleiben würde. Ich bestellte den nächsten und sie meinte, mehr dürfte ich nun nicht mehr trinken. Mein erster Gedanke war: Vielleicht hat Jenny, meine Nichte, diese Anordnung gegeben, da sie einstmals selbst eine Flugbegleiterin war. Dass meine Nichte dahinterstecken könnte, dass man mir den Whiskey verwehrte, ist bezeichnend für das wirre, irrationale Denken oder für die Wahnvorstellungen bei »nassen« Alkoholikern. Natürlich reichte es völlig aus, dass die Flugbegleiterin mir nun meinen Zustand ansah, aber einem Alkoholiker zu sagen, dass er nicht mehr trinken darf, ist in etwa vergleichbar damit, einem Gesunden zu sagen, dass er aufhören soll zu atmen. Also machte ich dementsprechend Terror im Flugzeug und entgegnete aufgebracht: »Was genau meinen Sie, warum ich nicht mehr trinken darf?« Damit es nicht noch mehr Aufregung in der Maschine gab, verabreichte sie mir dann noch einen letzten Drink. Damals wusste ich es nicht, aber dieser Drink war bis zum heutigen Tag mein letzter Tropfen Alkohol, der durch meinen Mund floss. Der 28. April 1992 war dann mein erster Tag ohne Alkohol. Heute ist dieses Datum so etwas wie ein zweiter Geburtstag, denn es war der Tag in ein neues Leben.


Die Crew war bestimmt froh, mich endlich loszuwerden. Volltrunken fuhr man mich im Rollstuhl aus dem Flugzeug und zwar direkt zu meiner auf mich wartenden Nichte Jenny. Sie war sicherlich entsetzt über den betrunkenen Onkel, ließ mich das aber weder mit Worten noch mit Blicken spüren. Volltrunken kam ich also gegen 16.00 Uhr am 27. April 1992 in Miami an und Jenny fuhr mich direkt vom Flughafen in eine Entgiftungseinrichtung, eine geschlossene Ausnüchterungs- und Entzugsanstalt, man könnte es auch als eine Art Entgiftungsgefängnis bezeichnen. Die Insassen waren ein durcheinander gewürfelter Haufen von Alkohol- und Drogenabhängigen, eben solche Menschen, die die Polizei auf den Straßen eingesammelt hatte.




Der blanke Horror


Ist das alles?«, fragte mich die Dame am Empfang des »Miami County Detox Centers«, nachdem sie wissen wollte, welche Drogen ich zu mir genommen hatte. Ich sagte: »Ja, nur Alkohol« und verschwieg die Medikamente, wie Valium und Schlaftabletten. Dass auch Marihuana zu meiner konsumierenden »Drogensammlung« gehörte, verschwieg ich ebenfalls. Das sollte noch unangenehme Folgen nach sich ziehen.


Ich wurde aufgefordert, sämtliche Taschen zu leeren, damit mein Hab und Gut bis zu meiner Entlassung aufbewahrt werden konnte. Als ich bemerkte, dass ich noch eine Schachtel Zigaretten in einer Hosentasche hatte, sagte ich zu mir selbst: »Nein, die gibst du nicht ab.« Wenn schon ohne Alkohol, dann aber doch nicht ohne Zigaretten. Das würde ich nicht durchstehen. »Sonst noch etwas?«, fragte sie und ich erwiderte: »Nein, das ist alles.« Sie glaubte mir und ließ mich mit meiner »geschmuggelten« Schachtel Marlboro durch. Hinter mir hörte ich wie die Gittertür zuknallte und verschlossen wurde. Ich betrat einen Saal mit 28 Betten, die mit Plastiktüchern und Plastikkopfkissen bezogen waren. Ich muss nicht sagen warum. Außerdem gab es ein Leintuch zum Zudecken. Ich bin mir sicher, dass Harold den Stein des Anstoßes gegeben hatte, mich in dieses »Gefängnis« einzuweisen. Von wegen gepflegtes Einzelzimmer in einem noblen Krankenhaus! Es schien einfach nur demütigend, aber heute weiß ich: Es war goldrichtig, denn ich musste einen Anfang machen, demütig zu werden und rigoros ehrlich zu sein. Schluss mit dem großen »Zampano« und runter in die Demut.


Jeden Morgen gegen 6 Uhr kam der Wächter und schrie militärisch: »Medikation, Medikation!« Und alle »Mitinsassen« liefen zur Abgabestelle der Pillen, die Hand aufhaltend. Diese wurden ausgeteilt zur Vermeidung von Komplikationen, wie beispielsweise epileptische Krampfanfälle, die ohne entsprechende Medikamente lebensbedrohlich sein können.


Ein grauenhafter Tag begann, und dennoch war es der Tag, der meine Trinkerkarriere nach rund fünfunddreißig Jahren beenden sollte. Nett formuliert könnte man auch sagen: Ein schrecklicher Tag, aber dennoch wohl auch der wichtigste Tag in meinem neuen Leben. Ich hatte kapituliert. Meine Niederlage vor dem Alkohol war endgültig vollzogen. So war dieses Ende gleichzeitig der Anfang für ein neues Leben.


Es kamen auch Mitglieder der Anonymen Alkoholiker in diese Entgiftungseinrichtung, um Meetings zu veranstalten. Ich ging auch hin, nur eine Erleuchtung war es noch nicht. Ich saß in dem Meeting, um meinen guten Willen zu zeigen. Was mich wunderte war, dass sie, wenn sie aufgefordert waren, etwas beizutragen, sie ihren Vornamen nannten gefolgt von » . . .und ich bin Alkoholiker.« Was Alkoholiker? Dann gehöre ich wohl nicht zu diesem »Club«. Die müssen wohl alle mehr gesoffen haben als ich.
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